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Luftaufnahme vom Brandgebiet

Am 25. August 1988 brach in einem
Teil der Lissabonner Innenstadt ein
Feuer aus, das in wenigen Stunden
so viele Häuser und Straßen zer-
störte, daß von einer Katastrophe
gesprochen wurde, die an das
schreckliche Erdbeben'von 1755
erinnere. Dieser Vergleich ist je-
doch nicht nur maßlos übertrieben,
er ist auch falsch: Währendnämlich
der Mensch der Katastrophe eines
naturgewaltigen Erdbebens (und
seinen Folgen wie Flut und Brände)
hilflos ausgeliefert ist, haben Feuer
fast immer andere Ursachen, sie
sind entweder Resultat menschli-
chen Versagens oder/und krimineU

Der Brand von Lissabon
Das Feuer

ler Energie. Letzteres gilt auch z. B.
für die zahlreichen Eukalyptus-
Wald-Brände im sommerlich hei-
ßen Portugal, deren Stifter immer
einschlägig bekannte Männer aus

der Holz-Zellulose- und Papierin-
dustrie sind.

Aber auch der Lissabonner
Chiado-Brand war keine unab-
wendbare Naturkatastrophe. Ob er

jedoch nur Resultat menschlichen
Versagens ist oder auch verbreche-
rische Brandstiftung vorliegt, wird
wohl nie aufgeklärt werden, denn
so richtig sucht niemand nach den
Ursachen, der Verantwortung, der
Schuld. Einerseits wird gesagt, die
große Hitzeentwicklung des Feuers
habe alle Spuren vernichtet, ande-
rerseits stößt man beim Fragen auf
so viele leicht verletzliche Empfind-
samkeiten, daß man das ganze Aus-
maß der Fehler der Verantwortli-
chen zwar sehr schnell ahnt, dann
aber große Mühe hat, Genaueres zu
erfahren.

Falscher Nationalstolz und ande-

Abb. rechts: Die Baixa bildet ein Rech-
teck von ca. 350 x 600 m Kantenlänge.
Das Rastersystem entsteht durch acht in
Nord-Süd-Richtung verlaufende Mnd
sieben sie senkrecht schneidende QUer-
straßen. Die Systematik der Straßenfüh-
rung wird begleitet von einer einheitli-
chen Ausführung der Hausfassaden mit
folgendem Aufbau: I Ladengeschoß. 3
Obergeschosse, 1 Mansardengeschoß.
Dabei war das erste Obergeschoß etwas
höher, und vor jedes Fenster wurde ein
kleiner Balkon gesetzt. Dieses Pro-
gramm wurde strikt durchgbeführt, wo-
durch man eine vollkommene Stileinheit
erreichte. Im Laufe des 19. und 20. Jahr-
hunderts ging diese freilich durch man-
che Veränderungen teilweise verloren.

Am östlichen Rand der Baixa geht es
bergauf zur Alfama. der Altstadt, deren
Stadtbild noch den Charakter der Zeit
vor dem Erdbeben trägt. Am westlichen
Rand geht es über die Rita Garrett berg-
auf zum Chiado, einem Stadtteil, der im
späten IQ. Jahrhundert ausgebaut wur-
de Den ..Kopf der Baixa bildet die Praca
de Dom Pedro IV, die unter dem Namen
Rossio bekannt ist.
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Die schwierigen Löscharbeilen

re portugiesische Eigenarten er-
sch weren vor allem A usländern den
Zugang zu Informationen und Ma-
terial, obwohl der portugiesische
Staat, die Regierung und andere of-
fizielle Stellen ja gerade um interna-
tionale Hilfe nachgesucht haben.'
Die hinderlichste portugiesische Ei-
genart ist eine unvorstellbare LJnge-
nauigkeit, Zahlen- und Zeitanga-
ben differieren oft so, daß schon die
simple Rekonstruktion des Brandes
und seiner unmittelbaren Folgen
(Schäden, Betroffene usw.) schwie-
rig wird, ganz zu seh weigen von den
komplizierten historischen, urbani-
stisch-architektonischen, politi-

Die Pfeile zeigen die Feuerentwicklunf

Der Brand in der Ruu Garreit, Richtung Chiado- Kaufhau

sehen und versicherungsrechtlichen
Fragen, die dieses riesige Feuer auf-
geworfen hat.

Der Brand
Ausgebrochen ist das Feuer zwi-
schen 4 Uhr 30 und 4 Uhr 45 in
der „Lingerie"- und Parfüm-Ab-
teilung im Erdgeschoß bzw. im 3.
Stock des großen alten Waren-
hauses Grandella, das von zwei
Straßen aus begangen werden
konnte, von der ansteigenden
Rita do Carmo und von der ebe-
nen Rita do Ouro, (das Erdge-

Der abgebrannte Teil von Lissabon
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rechts: Der Santa-Gusla-Aufzug

Großes Foto: Kaufhaus Grandella
(links). Dieses Photo von der Rua do
Carmo (vom Rossio in Richtung Rua
Nova do Almada) wurde im August
1988, also kurz vor dem Brand aufge-
nommen. Die kommunalen Verschöne-
rungsarbeiten sind zu erkennen, die der
Feuerwehr den Zugang zu den Häusern
bzw. Brandherden außerordentlich er-
schwert haben. Diese Anlage ist von al-
len komnpetenten Seiten hart lange vor
dem Brand kritisiert worden, allen vor-
an dem Architektenverband und dem
Denkmalschuiz-lnstilui. Der Oberbür-
germeister Nuno Krus Abecasis setzte
sich über alle Warnungen und Kritik
hinweg.

unten: Chiado - Geschäfte wie diese gibt
es nicht mehr.

schoß in der Rua do Carmo war
der 3. Stock in der Rua do Ouro).
Die einzige Quelle bzw. Anlage
für den Schutz und die Sicherheit
dieses Anfang des Jahrhunderts
erbauten sechsstöckigen Gebäu-
des war ein pensionierter Poli-
zist, der seinerseits nur Urlaubs-
vertretung für einen anderen
pensionierten Schutzmann
machte; und der so tief geschla-
fen haben muß, daß er erst eine
dreiviertel Stunde nach dem
Feuerausbruch aufwachte, als'
schon das gesamte Stockwerk in
Flammen stand. Dann muß der
arme Mann so erschrocken ge-
wesen sein, daß er nicht zum Te-
lefon griff, um die Feuerwehr zu
benachrichtigen, sondern zu ei-
nem Kollegen lief, dem Nacht-
wächter des naheliegenden San-
ta-Justa-Aufzugs, den er aber
vergeblich zu wecken versuchte.
Dann lief er zu dem einige Stra-
ßen entfernten Regierungspräsi-
dium in der Rua Capelo, wo er
lange gegen die Tore getrommelt
haben soll, bis ihm aufgetan wur-
de. Als von dort aus dann endlich
die Feuerwehr benachrichtigt
wurde, wußte diese schon Be-
scheid, weil der Kommandant
der höhergelegenen Carmo-Ka-
serne mittlerweile auch den Feu-
erschein bemerkt hatte und die
zuständigen Stellen angerufen

hatte. Als die auf dem Rossio
hinter dem National-Theater
stationierte Einheit sich auf dem
schnellsten Weg zu dem Brand-
herd begab (den direkten über
die Rua do Carmo nahm sie
nicht, der war Monate vorher
durch kommunale Verschöne-
rungsarbeiten leicht zubetoniert
worden!), wo sie gegen 5 Uhr 30
ankam, brannte das ganze Gran-
della lichterloh, so daß sie gar
nicht erst mit dem Löschen an-
fing, sondern erst einmal Ver-
stärkung forderte. Als diese
dann nach und nach eintraf, soll
gegen 6 Uhr endlich mit der
Brandbekämpfung begonnen
worden sein. Mittlerweile war
das Feuer vom Grandella auf das
benachbarte Chiado-Waren-
haus, von dort aus auf das Eckge-
bäude Rua do Carmo-Rua Gar-
rett, von dort auf das gegenüber-
liegende Eckgebäude Rua Gar-
rett-Rua Nova do Almada ge-
sprungen, immer wieder ange-
facht und unterstützt von einem
Wind, der vom Land und den
Hügeln Richtung Fluß und Meer
wehte. Erst als dieser abflaute,
wurden die Löscharbeiten effi-
zient.

Der Schaden
Ein Toter, zwei schwerverletzte

und vierzig leichtverletzte Feu-
erwehrleute. 22 obdachlose" Fa-
milien, 7500 qm bebaute Fläche
mit 18 Gebäuden wurde vernich-
tet, zwei davon völlig - die Wa-
renhäuser Grandella und Chiado
-, von den übrigen 16 Gebäuden
sind von 80 Prozent nur noch die
Fassaden stehen geblieben, die
restlichen 20 Prozent können
durch leichte Reparaturarbeiten
wieder benutzbar gemacht wer-
den. In diesen Gebäuden waren
67 Unternehmen und Geschäfte
untergebracht, die 1300 Ange-
stellte und Arbeiter beschäftig-
ten. Die Gesamtschadensumme
wird auf rund 1 Milliarde DM ge-
schätzt. Nicht alle Geschädigten
waren versichert, aber alle wa-
ren unterversichert. Wenn die
Versicherungen einmal zahlen,
so werden sie nur rund ein Vier-
tel des Schadens entschädigen
müssen.

Regierung und Gemeinde ent-
schädigen nicht. Die Stadtver-
waltung stellte den Obdachlos-
gewordenen Notunterkünfte zur
Verfügung, aus dem von der Re-
gierung gebildeten „Hilfsfond
zum Wiederaufbau des Chiado"
wurden jedem Obdachlosgewor-
denen einmalig 2.400 DM Über-
brückungsgeld gezahlt, die Ge-
meinde garantiert auch eine
71prozentige Fortzahlung des

Bruttogehalts der Arbeiter und
Angestellten, deren Arbeits-
platz durch den Brand vernichtet
wurde bis zum 31.12.1988 und
zahlt wirtschaftliche Wiederein-
gliederungshilfen für den Fall,
daß die ihrer Büros und Geschäf-
te verlustig gegangenen Unter-
nehmer an einem anderen Ort
vorübergehend oder für immer
neu anfangen wollen...

Angesichts der vielen Kata-
strophen und Unglücke in die-
sem Jahr 1988 verlief der Lissa-
bonner Chiado-Brand noch
glimpflich und sicherlich war es
nicht der o.g. Schaden, der die
weltweite Anteilnahme und Hil-
feleistungen zur Folge hatte.

Die Baixa Pombalina
Was die Aufmerksamkeit und
das Mitgefühl einer großen Öf-
fentlichkeit erregte, war die
Nachricht, daß die Lissabonner
Altstadt, das historische Lissa-
bon abgebrannt sei, und das ist
falsch. Obwohl der Schaden
groß und nicht wieder gutzuma-
chen ist, ist er doch anderer Na-
tur, und er ist dank des abflauen-
den Windes auch begrenzt ge-
blieben. Zerstört und beschädigt
wurden Häuser und Straßen, die
am Rande der nach dem schwe-
ren und alles zerstörenden Erd-
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Die Carmo-Ruine, Erinnerung an das Erdbeben von 1755

Blick auf die Innenstadt Lissabons

Foto: Ute und Werner Mahler, (DDR)

beben von 1755 von dem Mini-
sterpräsidenten Josef I., Mar-
ques Pombal in Auftrag gegebe-
nen und von den Baumeistern
Manuel da Maia, Eugenio dos
Santos und Carlos Mardel ent-
worfenen und erbauten neuen
ßam?/Unterstadt lagen, Wege,
Straßen und Treppen, die in das
Bairro /1/ro/Oberstadt führten.
Entsprachen die Straßenführun-
gen noch völlig den aufkläreri-
schen urbanistischen Vorstellun-
gen ihrer Initiatoren, so wurden
die von ihnen entworfenen pom-
balinischen Häuser in diesem
Teil Lissabons (die alle erst im
ausgehenden 18., während des
ganzen 19. und einige sogar erst
im 20. Jahrhundert erbaut wur-
den) schon relativ beliebig und
mehr oder weniger dem sich än-
dernden Zeitgeschmack ange-
paßt entworfen und gebaut. Das
gilt vor allem gerade für die bei-
den Warenhäuser, von denen
der Brand ausgegangen war,
dem Grandella und dem Chiado,
diese Gebäude waren erst An-
fang dieses Jahrhunderts gebaut
worden und architektonisch ge-
sehen eher mittelmäßige Bei-
spiele des damaligen portugiesi-
schen Jugendstils.

So einig sich also Kenner und
Bewunderer der Baixa Pombali-
na über die relative Wertlosig-

keit der zerstönen Gebäude
sind, genauso heben sie aber
auch den großen Wert der ur-
banistischen Struktur hervor, die
hier zerstört wurde. Alle Men-
schen aber, die jemals durch die-
se Straßen flanierten, vor allem
aber die Lissabonner, die hier
von klein auf das Paradies all ih-
rer erfüllbaren Wünsche orte-
ten, die in den Kaufhäusern, Ju-
welier- und Musikgeschäften,
Konditoreien und Tee- und Kaf-
fee-Handlungen einkauften,
sind traurig über die unwiderruf-
liche Zerstörung dieses Stadt-
teils, dieses ambientes, der Pati-
na der mosaikgepflasterten Stra-
ßen, Wege und Treppen, der
fliesenbedeckten Häuser mit den
alten Fenstern, Baikonen usw.
Und es ist ein vorrangig literari-
scher, künstlerischer Ort gewe-
sen , hier lebte, arbeitete Fernan-
do Pessoa, hier wohnte und
schrieb Ec,a de Queiros, hier
malte Almada Negreiros... und
viele andere Poeten, Dichter,
Maler, Fotografen des Landes
saßen in den heute zerstörten
C a f 6 s Ines Lehmann
Für Hinweise und Unterstützung bei
meiner Recherche für diesen Beitrag
danke ich Pedro Brandao, Generalse-
kretär des Portugiesischen Architekten-
verbandes IAAP)

Fortsetzung in Heft 99

BEISPIELE-MODELLE-EXPERIMENTE
4. INTERNATIONALER KONGRESS

BEITRAGE

ZU DEN WOHNUNGS-

FRAGEN DER 90ER JAHRE

5. - 9. April '89 HAMBURG
Hochschule für bildende Künste

Veranstalter: WOHNBUND e.V.
in Cooperation mit dem österreichischen Wohnbund
Anmeldung und Information: Ploenniesstr. 18
Telefon 06151/79945 6100 Darmstadt

Der Deutsche Werkbund und in
Fortsetzung der WOHNBUND
haben nunmehr drei internatio-
nale Kongresse organisiert, in
Saarbrücken, Darmstadt und in
Münster. Die Reihe der Kon-
gresse soll jetzt durch einen vier-
ten Kongreß fortgesetzt werden.
Die gesellschaftspolitische In-
tention liegt wiederum darin zu
zeigen, welche Bedeutung Woh-
nen angesichts der vielfältigen
Formen des sozialen Wandels
und angesichts der dementspre-
chenden Betroffenheiten der
Menschen haben kann und ha-
ben muß. um die Folgen struktu-
reller Veränderungen zu bewäl-
tigen. Dabei geht es um eine Be-
standsaufnahme dieser Verän-
derungen selbst, um eine Analy-
se, in welcher Weise die ver-
schiedenen Bereiche der Politik
darauf reagieren und um eine
Darstellung, welche Formen das
Wohnen in diesem Zusammen-
hang bekommen wird. Da diese
Fragen alle westeuropäischen
Länder im Prinzip berühren und
da einige Länder im Gegensatz
zur Bundesrepublik bereits ad-
ministrativ darauf reagiert ha-

ben , stehen Berichte aus dem be-
nachbarten Ausland im Vorder-
grund des Kongresses.

Unsere Planungen gehen da-
hin, etwa 60 Referenten aus fol-
genden Ländern einzuladen:
Frankreich, den Niederlanden,
Schweden. Dänemark, Norwe-
gen, Schweiz, Österreich, Ita-
lien. Für jedes dieser Länder
wird ein Forum gebildet, bei dem
.die Kongreßteilnehmer über die
jeweilige Situation in dem be-
treffenden Land informiert wer-
den und auf dieser Grundlage
über einzelne Vorhaben in die-
sen Ländern. Die Übertragbar-
keit der Ergebnisse ist ebenfalls
jeweils zu thematisieren.

Wir erwarten wiederum etwa
500Teilnehmer. Schließlich stre-
ben wir eine Kooperation bei der
Organisation mit dem WOHN-
BUND Österreich und der Or-
ganisation L.O.S. in Holland an.
Wer mitarbeiten möchte, wende
sich an die Zentrale in Darm-
stadt.

Wohnbund e.V., Ploenniesstr.
18, 6100 Darmstadt, Tel.:06151-
79945

Viloenfamille
Wer gehört zum wem in der Fahr-
radtechnologie?
Ein kulturgeschichtliches Table-
au von Joachim Krausse und
Klaus Schröter

Poster DIN A 0, dreifarbig
Zu beziehen von
Elefanten Press
Postfach 303080
1000 Berlin 30
Preis 19.80 DM incl. Versand
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ZEITSCHRIFTEN-
SCHAU

Der Kleinseitenerplatz 1612 mit goti-
schen Gebäuden.

Casabella Nr. 549/ September
1988

Im Jahre 1988 wurde der Interna-
tionale Andrea-Palladio-Preis
für Architektur zum ersten Male
ausgeschrieben, und zwar in
zwei Kategorien, für realisierte
Werke und noch nicht verwirk-
lichte Projekte. Die Jury, die
sich aus Francesco Dal Co, Rafa-
el Moneo, James Stirling und
Manfredo Tafuri zusammensetz-
te, wählte zwanzig Preisträger
aus, deren Arbeiten im Septem-
ber/Oktober in Vicenza in der
Basilica Palladiana ausgestellt
wurden. Casabella präsentiert in
Text und Bild eine kleine Aus-
wahl dieser Prämierungen. Ins-
gesamt waren 685 Beiträge aus
30 Nationen eingegangen, wobei
junge Architekten unter 40 Jah-
ren teilnahmeberechtigt waren.
Als regelmäßiges Forum einer
internationalen Debatte über
Architektur und Städtebau soll
der Preis in Zukunft alljährlich
neu ausgeschrieben werden.

Kaum eine Chance auf eine
Realisierung haben auch die
Entwürfe der Preisträger des
jüngsten Ideenwettbewerbs
1987-88, für eine Wiederherstel-
lung des Rathausplatzes in Prag.
Die Jury hat keine der Arbeiten
zur Ausführung empfohlen; das
große Loch zwischen dem Rat-
haus und der Dientzenhofer-

'schen Kirche wird wohl auch
weiterhin ungestaltet bleiben:
Der Wettbewerb setzt somit die
Tradition der vorausgegangenen
sieben ergebnislosen Konkur-
renzen zwischen 1900 und 1967
fort, an denen sich insgesamt
mehrere hundert der besten
tschechoslowakischen Architek-
ten versucht haben. Nach einem
Rückblick auf die Ergebnisse der
früheren Jahre werden einige
der nicht prämierten Arbeiten
des jüngsten Wettbewerbs vor-
gestellt, und zwar Arbeiten, die
eher unkonventionelle und un-
konformistische Ideen bezeugen
als die Mehrheit der Preisträger,
welche entweder eine idealisier-
te, historisierende Rekonstruk-
tion der Vergangenheit vorsehen
oder weiterhin an eine ungebro-
chene Gültigkeit des späten in-

ci piano JlUu»üi]iarhtkyoLcr*jrlxJsier Lamnropol
rogenau da f)tiuW<sner comei

«3 architrttura. Ulla snx& pfutwti, commtun r n«
Australia Inolire: Bruno Gabridli discult il Piano Prrliminate

irenzc. VinorioGrrKtitli parladi micnKgoBCHazioncnei red
Smilhson cwnnKtiu un voi'imt- süGiancaflo De C*

Der Kleinseitenerplatz 1787: die barocke
Kirche von Dientzenhofer ist fertigge-
stellt, das Palais Kren ersetzt den alten
Block.

links: Stadtplan von Prag aus dem Jahre
1816 mit dem Kleinseitenerplatz in der
Mitte der Stadt
rechts: Stadtplan von heute: Öffnung des
Kleinseitenerplatzes durch die Pafiiska-
straße in der Achse der neuen Brücke.
Bebauung des Moldauufers durch große
Blocks anstelle des ehemaligen jüdischen
Viertels.

ternationalen Stils glauben, oh-
ne Rücksicht auf den spezifi-
schen Kontext.

Nicht zuletzt gibt es in dieser
Nummer auch noch etwas aus
Deutschland: das jüngste fertig-
gestellte Werk von O.M. Un-
gers. die Galerie Heuler in einer
10 m breiten und 12 m tiefen
Baulücke in der Venloer Straße
in Köln, und Entwürfe von Gu-
stav Peichl für die Erweiterung
des Städelmuseums und die Neu-
bauten des Finanzamtes, beide
in Frankfurt am Main.

Michael Peterek

Casabella Nr. 550/ Oktober
1988

Zwei Beiträge beschäftigen sich,
mittelbar und unmittelbar, mit
dem Wachstum der großen Städ-
te - im Europa der Gründerzeit
und in der heutigen sog. Dritten
Welt:

Der unaufhaltsame Bevölke-
rungszuwachs der Stadt Wien in
der zweiten Hälfte des vergange-
nen Jahrhunderts, zum einen auf
Zuwanderungen, zum anderen
auf Eingemeindungen basie-
rend, machte den Bau einer lei-
stungsfähigen Stadtbahn erfor-
derlich, um das tägliche Ver-
kehrsaufkommen bewältigen zu
können. Otto Wagner wurde mit
der Gesamtplanung beauftragt.
Sein Ziel bestand in einer Ver-
bindung von Architektur und In-
genieurbaukunst zu einem „Ge-
samtkunstwerk", das sowohl an-
spruchsvolle technische Lösun-
gen als auch hohe architektoni-
sche Qualitäten bieten sollte. In
einer mit historischen Plänen,
Zeichnungen und Fotos reich be-
bilderten Dokumentation schil-
dert Erich Schlöss die Entsteh-
ungsgeschichte dieses Projek-
tes, die Rolle, die Otto Wagner
bei seiner Durchführung gespielt
hat, und er erläutert dessen ge-
stalterische Zielsetzungen und
konzeptionelle Vorstellungen
von einer „zivilen Stadtverschö-
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domus domus

Abb. aus: Casabella 549
Prag: Hunden Jahre Wettbewerbeßir
den hleinseitenerplatz

Der Kleinseiienerplalz 1901: der Ver-
waltungsturm des Rathauses ist im goti-
schen Stil von den Wiener Architekten
Nobile und Sprenger (1848) wiederauf-
gebaut worden, das Palais Kren istabge-
rissen z ugunsten der Öffn ung der Pah:
kastraße.

Der Kleinseitenerplat: 1948: der neogo-
tische Flügel des Rathauses wurde noch
int Mai 1945 zerstört.

nerung", welche in nur acht Jah-
ren Bauzeit-von 1894 bis 1902-
ein Streckennetz von 40 Kilome-
tern, unzählige Brücken, Via-
dukte, Bahntunnel und 38 Bahn-
höfe geschaffen hat.

Ein „Gesamtkunstwerk" hat-
te auch Le Corbusier 1951 bei sei-
ner Planung für die indische
Stadt Chandigarh im Auge. Da-
mals sah er, in einer ersten Bau-
phase, die Ansiedlung von
150.000 Einwohnern vor: Heute
ist diese Bauphase noch längst
nicht abgeschlossen, doch woh-
nen schon mehr als 600.000 Ein-
wohner in der Stadt; Übervölke-
rung, infrastrukturelle Unter-
versorgung, „illegale" Siedlun-
gen u.a.m. sind die zwangsläufi-
ge Folge wie in allen Ballungsge-
bieten der Dritten Welt. Chandi-
garh heute: Unter diesem Thema
hat Casabella Beiträge von ver-
schiedenen Autoren gesammelt,
die den Beziehungen zwischen
den ursprünglichen Ideen Le
Corbusiers und der realen Stadt-
entwicklung nachgehen. Beson-
ders hervorzuheben ist dabei der
Artikel von Madhit Sarin, die
sich mit dem Auseinanderklaf-
fen zwischen den Idealvorstel-
lungen des Plans und den tat-
sächlichen sozialen Verhältnis-
sen und ökonomischen Möglich-
keiten der Bewohner, zwischen
einer statischen und formalisti-
schen Doktrin und einer sich im

Wettbewerb 1988: Entwurf'
von Emil Prikryi (Grundriß I.
Geschoß. Lageplan, Perspektive)

steten Wandel befindlichen Rea-
lität beschäftigt: Augenschein-
lichster Beweis für diesen Wider-
spruch ist die jahrelang prakti-
zierte Zerstörung der „illegal"
entstandenen Siedlungen im Na-
men der „Unantastbarkeit" des
Master Plans, der nicht entstellt
werden durfte.

Was gibt es ansonsten noch in
dieser Nummer? Liebhaber der
Neuen Tessiner Architektur kön-
nen die jüngsten Werke von Au-
relio Galfetti bewundern: vier
Mehrfamilienhäuser, drei in Bel-
linzona. eines in Lugano. In ih-
rer sorgfältigen Gestaltung und
ihrer „moderaten Monumentali-
tät" als klare, einprägsame Ku-
ben - einheitlich im Typus, vari-
iert im konstruktiven Detail und
in der Grundrißdisposition -
stellen sie zweifellos einen be-
achtenswerten Beitrag dar zur
architektonischen und städte-
baulichen Re-Qualifizierung ei-
ner ansonsten indifferenten städ-
tischen Peripherie. Und wer sich
für die Architektur Australiens
interessiert, dem werden neue
Projekte von fünf jüngeren Ar-
chitekten dieses Kontinents -
Glenn Murcutt, Greg Burgess,
Darvl Jackson, Maggie Edmond
und Peter Corrigan - angeboten.

Michael Peterek
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Turm des alten Rathauses; der neo-goti sehe Flügel (links) wurde im Krieg zerstört

Wettbewerb 1988: Entwurf K. V. Slavicek und K. Doubner

domus Nr. 698 und 699
Die aufregendste Nachricht hät-
te ich beim Durchblättern der
beiden Hefte fast übersehen: Mit
ganz unitalienischem Understa-
tement verkündet eine einspalti-
ge Notiz das erstmalige Erschei-
nen einer russischsprachigen
Ausgabe des Magazins. Diese
vierteljährlich erscheinende
Version von domus, die auch
spezielle Beiträge für den sowje-
tischen Markt enthalten soll,
wird in der Mailänder Redaktion
erarbeitet und in Moskau von ei-
nem Team aus Architektur- und
Designexperten übersetzt. Part-
ner des italienischen Verlages ist
der sowjetische Kulturfonds,
dem neben den führenden Per-
sönlichkeiten aus Wissenschaft,
Kunst und Literatur auch Frau
Gorbatschow vorsteht. Die
Startauflage soll bei 25.000 Ex-
emplaren liegen. Ob dieser
Coup dem Verhandlungsge-
schick der Herausgeber zu ver-
danken ist oder eher der traditio-
nellen Nähe der italienischen In-
telligenz zur kommunistischen
Partei des Landes, sei dahinge-
stellt - fest steht, daß domus da-
mit wohl endgültig eine Füh-
rungsposition in der internatio-
nalen Architekturdebatte ein-
nehmen dürfte. Man darf ge-
spannt sein, ob der Kulturaus-
tausch auch in umgekehrter
Richtung funktionieren wird -
ob wir also in der westlichen Aus-
gabe des Magazins in Zukunft
mehr von der zeitgenössischen
osteuropäischen Architektur zu
sehen bekommen.

Zum Oktoberheft:
Der Londoner Architekt und
Kritiker Alan Colquhoun gibt
einen Überblick über das
Werk und den Einfluß des im
letzten Jahr verstorbenen Rey-
ner Banham (s. 95 ARCH+,
S.llf). Er stellt die überra-
schende These auf, gerade der
als Verfechter der High-Tech-
Architektur bekannte Banham
habe den Weg für die gegen-
wärtige postmoderne Stilviel-
falt geebnet. Durch seinen An-
griff auf den ästhetischen und
moralischen Puritanismus der
klassischen Moderne sowie
durch seine populistische und
hedonistische Sichtweise der
Architektur habe er letztend-
lich auch einer artistischen No-
stalgie bis hin zum Kitsch Vor-
schub geleistet. Schade, daß
Reyner Banham zu dieser In-
terpretation seiner Werke
nicht mehr Stellung nehmen
kann!

Ein neues Versicherungsge-
bäude des spanischen Archi-
tekten Rafael Moneo in Sevilla
wird von Carlo Aymonino vor-
gestellt. Seiner Meinung nach
ist Moneo damit nach seinem

Museum für römische Kunst in
Merida ein weiterer Genie-
streich geglückt. Das Gebäude
lehnt jede spektakuläre Geste
ab und stellt sich ganz in den
Dienst der Stadt. Es paßt sich
in Materialauswahl, Geschoß-
höhe und Dachausbildung der
traditionellen Bauweise des
Ortes an und läßt dem sich ge-
genüber befindlichen „torre
del oro" den Vortritt. Den-
noch spricht es eine selbstbe-
wußte, unverkennbar moder-
ne Sprache und erinnert damit,
so Aymonino, an die besten
Beispiele italienischer Archi-
tektur, insbesondere an Igna-
zio Gardella.

Nicola Di Battista schließlich
gibt einen äußerst lehrreichen
Einblick in die Entwurfsme-
thode des italienischen Ratio-
nalisten Adalberto Libera.
Anhand von größtenteils bis-
her unveröffentlichten Auf-
zeichnungen, Skizzen und Mo-
dellen des 1942 entworfenen
eigenen Hauses des Architek-
ten wird der Ablauf des Ent-
wurfsprozesses deutlich. Be-
sonders die mit harmonischen
Zahlenverhältnissen operie-
renden Proportionsstudien
erinnern an die mathematische
Herangehensweise der Re-
naissancearchitekten.

Die weiteren Beiträge des
Heftes befassen sich unter an-
derem mit den Ergebnissen des
Wettbewerbes für das Bicocca-
gelände in Mailand sowie mit
den neuesten Entwicklungen
auf dem Gebiet des ultraleich-
ten Fahrradbaus.

Zum Novemberheft:
In der „Titelstory" stellt Manolo
De Giorgi sechs klassische Pro-
dukte Schweizer Industriede-
signs vor, die bis heute in ihrer
Funktionalität, ihrer Haltbar-
keit und dem ökonomischen
Einsatz des Materials unüber-
troffen sind. In Großaufnahmen
werden vorgeführt (in der Rei-
henfolge ihres Erscheinens auf
dem Markt): dieTobleronescho-
kolade (1908), der „riri"-Reiß-
verschluß (1929), die stenopäi-
sche Brille - ein mit Sehschlitzen
versehener, metallischer Augen-
schutz - (1930), das Vorhang-
schloß „Kaba" (1943), der Blei-
stiftspitzer „Gedess" (1940), der
dreizackige Reißnagel (1947).

Warum wurden diese kleinen,
praktischen Dinge ausgerechnet
in der Schweiz erfunden?

Der Autor führt das Phäno-
men darauf zurück, daß.es in der
Schweiz niemals eine akademi-
sche Designerausbildung gab
und der Gestaltef immer iden-
tisch mit dem Hersteller war -
und somit den gesamten Produk-
tionsprozeß besser überblicken
konnte. Außerdem führt er den
traditionell hohen Stand des
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Schweizer Maschinenbaus an,
sowie den Mangel an Rohstoffen
in diesem Land, der seit Beginn
der industriellen Revolution
durch extrem haltbare Qualitäts-
produkte ausgeglichen werden
mußte. Das funktionale Design
ist dabei kein dem Produkt
künstlich aufgesetzter Wert,
sondern notwendiger Bestand-
teil des Produktes selbst, denn
durch die geforderte lange Halt-
barkeit waren spätere Verbesse-
rungen von vorneherein ausge-
schlossen.

Der britische Architekturkri-
tiker Joseph Rykwert befaßt sich
mit einem neuerbauten Bankge-
bäude in Lima, das von dem
amerikanischen . Architekten-
team Arquitectonica entworfen
wurde. Der großzügige Komplex
in den Hügeln Perus nimmt sich
aus, als hätte man Hans Hollein
gebeten, Le Corbusiers spartani-
sches Kloster „La Tourette" für
die Zwecke der südamerikani-
schen Oligarchie zu veredeln.
Rykwert konzentriert sich weit-
gehend auf das Auffinden archi-
tektonischer Zitate und kommt
schließlich zu einem salomoni-
schen Urteil: „Die Zeit wird mit
diesem Gebäude spielen - die
Zeit wird entscheiden."

Positiv fällt das Urteil Vittorio
Magnago Lampugnanis über das
Seattle Art Museum des Büros
Venturi, Rauch, Scott-Brown
aus. Venturi hat es seiner Mei-
nung nach vorbildlich verstan-
den, auf die Wandlung des Mu-
seums vom bloßen Kunst-Con-
tainer, in dem sich der Einzelne
in die Betrachtung des Kunst-
werks versenkt, zum „sozialen
Kondensator", also zur Massen-
attraktion, zu reagieren. Er hat
einen neuen Museumstyp ge-
schaffen, der außer den klassi-
schen Ausstellungsräumen auch
noch zahlreiche andere öffentli-
che Flächen anbietet. Neben Re-
staurant, Auditorium, Klassen-
zimmern und Geschäften sieht er
auch ein großes Atrium vor.
Herzstück des Entwurfs sind die
großen Treppen, die sowohl in-
nen als auch außen eine prome-
nade architecturale bilden. Ver-
blüffend sind die ganzseitigen
Farbfotografien - erst beim
zweiten Hinsehen erkennt man
an den auffallend blassen Men-
schen in der weißen Kleidung,
daß das Gebäude noch gar nicht
steht und lediglich ein erstaun-
lich realistisches Modell fotogra-
fiert wurde.

Außerdem noch interessant in
dieser domus-Nummer: Ein Be-
richt über das Bühnenbild von
Hans Dieter Schaal für die Oper
Tristan und Isolde an der Ham-
burgischen Staatsoper, sowie ein
Aufsatz von Renato Barilli. der
dem Einfluß von Giorgio De
Chiricos' Malerei auf die Archi-
tektur nachgeht. Barilli konzen-

triert sich dabei auf ein emble-
matisches Element, das immer
wieder in der „pittura metafisi-
ca" De Chiricos auftaucht: den
Rundbogen. Er findet ihn an vie-
len italienischen Gebäuden der
zwanziger und dreißiger Jahre -
insbesondere in der Architektur
Giovanni Muzios, Adalberto Li-
beras und Emilio Lancias.

Joachim Marquardt
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„Australia200."
Zweihundert Jahre nach An-
kunft der ersten zwangsver-
schifften englischen Strafgefan-
genen in Botany Bay zeigt AR-
Gastherausgeber Rory Spence
städtebauliche und architektoni-
sche Projekte vor dem Hinter-
grund der Errungenschaften und
Versäumnisse ihrer feiernden
Nachkommen.

Das Jubiläumsjahr hat welt-
weit größere Aufmerksamkeit
für Australien und die LBge sei-
ner Ureinwohner geschaffen,
hatte aber nicht zum Anlaß ge-
dient, umfassende Verbesserun-
gen der rechtlichen und ökono-
mischen Lebensgrundlage der
.Aborigines' in die Wege zu lei-
ten. Die Spürbarkeit dieses Kon-
flikts im Spektrum der gezeigten
Projekte gibt dem Heft einen
speziellen Reiz.

Der erste Teil der Ausgabe be-
schäftigt sich mit dem neuen Par-
lamentskomplex in Australiens
Reißbretthauptstadt Canberra,
einer radialen, gartenstadtähnli-
chen Anlage nach Plänen von
Walter und Marion Griffin
(1912). Das Parlament besetzt
auf ziemlich clevere Weise einen
der Mittelpunkte des Netzes und
ist ein Versuch von Mitchell,
Giurgola & Thorp der Aufgabe
mit symbolischer Klarheit ge-
recht zu werden. Spence empfin-
det es als erfrischend, daß das
neue Parlament in einer Zeit ex-
tremer Skepsis inspirierend kon-
zipiert und in der Lage sei, ein
Gefühl der Zusammengehörig-
keit trotz widersprüchlicher
Standpunkte zu schaffen. Teil-
weise ins Erdreich eingelassen
bzw. angeschüttet und mit mo-
dern-klassischen Wandschirmen
versehen, weist der Bau sehr we-
nig Volumen auf und wirkt eher
wie eine Szenerie in weitläufiger
Landschaft. Der Parlamentsvor-
platz ist mit einem Aborigine-
Mosaik belegt, das im Kontext
sinnvoll ist und doch als eine
Pflichtveranstaltung erscheint.

In der Halbnomadenkultur
der Aborigines führt Verweilen
nicht zwangsläufig zu Bauen.
Mythos, Ritual, Sprache und
Tanz sind wesentliche Erkennt-
nis- und Ausdrucksbereiche der
Aborigines, die in Verbindung
mit dem festen Bewußtsein über

sichere und gefährliche Orte
Grundlage eines Netzes von We-
gen und Orten sind, das Bindung
an das Territorium darstellt. Bis
vor wenigen Jahren war Archi-
tektur, die sich mit den Sozial-
mustern und Glaubenssystemen
der Ureinwohner beschäftigte
noch kein Thema. Mittlerweile
werden Bedürfnisse selbstbe-
wußter und offensiver vertreten,
Möglichkeiten erforscht und
Versuche gestartet. Ein Projekt
von Glenn Murcott beispielswei-
se macht Gedanken wie .endless
journey' und ,touch this earth
lightly' überzeugend spürbar. Es

Betr.: ARCH+ 95

Liebe ARCH* Redaktion,

herzlichen Glückwunsch zur
ARCH* 95. Der langjährige Le-
ser stellt fest, daß die Zeitschrift
immer mehr an Inhalt und Form
gewinnt. Die Beiträge in der
ARCH' 95 sind insofern sehr in-
teressant, als sie den Weg zu ei-
ner Architektur des 21. Jahrhun-
derts weisen, nicht ohne die ver-
traute Zuordnung der gesell-
schaftlichen Realität. Die gra-
phische Präsentation entspricht
der inhaltlichen Aussage und
sprengt die bisweilen etwas „drö-
ge" Aufmachung der ARCH*

Betr. 95 ARCH+, Padiglione
Italia, S. 18/19
Beim Umbruch dieses Beitrags
ist uns ein Fehler unterlaufen.

ist ein Zentrum zur Wiederein-
gliederung von Alkoholikern
und konnte ironischerweise we-
gen fehlender staatlicher Unter-
stützung nicht verwirklicht wer-
den.

Das Spektrum zwischen die-
sen Extremen füllt sich mit üppi-
gem High-Tech (Philip Cox's Ju-
biläumsfeier-Stadium in Sydney;
World Expo 88 in Brisbane) und
erfindungsreichen bis bunt-all-
täglichen Wohnungsbauten und
,community-centres' vom vor-
städtischen Canberra bis Alice
Springs.

Christian Uhl

früherer Ausgaben in bestem
Sinne. Nur weiter so! Doch Kri-
tik darf auch nicht fehlen! Die
unerwartete Werbung für Indu-
strieprodukte wirkt nicht nur im
ersten Moment überflüssig und
unpassend. Sie bedeutet langfri-
stig eine Angleichung an den ar-
chitektonischen Blätterwald der
Republik. Und gerade das wäre
dem Anspruch von ARCH* we-
der adäquat noch zuträglich! Al-
so Vorsicht bei der Werbung!

Mit freundlichen Grüßen
H.D.Witte

Wir hai>en den 1. Preisträger,
den Entwurf von Francesco Cel-
lini einfach übersehen. Das ho-
len wir hiermit nach.
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Theodor Fischer:
Architekt und Städtebauer

(1862-1938)

Notizen Theodor Fischers zu einer Städtebau-Vorlesung: Berück-
sichtigung von Grundstücksgrenzen und alten Wegen bei der Neu-
anlage von Straßen (Katalog, S. 25)

Von der einseitig auf Preußen,
auf die „Moderne" fixierten
Baugeschichtsschreibung wurde
der Architekt und Städtebauer,
Hochschullehrer (in Stuttgart
und München) und erster Vorsit-
zender des Deutschen Werkbun-
des (gewählt 1907) Theodor Fi-
scher viel zu wenig beachtet, ja
beinahe vergessen. Zu Unrecht-
wie die zur Jahreswende 1988/89
im Münchner Stadtmuseum ge-
zeigte, von Winfried Nerdinger
verantwortete Ausstellung an-
läßlich des 50. Todestages des
aus Franken stammenden Archi-
tekten belegte. Zur Schande der
Zunft -wenn man sich vergegen-
wärtigt, daß es die Nationalso-
zialisten waren, die ihn in Ver-
gessenheit gestoßen haben.

Der oft vorschnell als „Ro-
mantiker" denunzierte Theodor
Fischer, bei dem u.a. Erich Men-
delsohn, Hugo Häring. Ernst
May lernten und in dessen Büro
u.a. Bruno Taut und Paul Bonatz
arbeiteten, war kein blinder Be-
wunderer vorindustrieller Zu-
stände, kein fanatischer Gegner
„moderner'" Entwicklungen. Er
plädierte allerdings nicht für den
radikalen Bruch mit Vergangen-
heit und Geschichte, für die be-
dingungslose Anbetung des
Neuen. Sein Programm war die
weitestgehende Erhaltung der
alten Stadt und Landschaft in der
neuen Stadt, die Vermittlung

von Tradition und Moderne. Da-
mit gewinnt Theodor Fischer un-
versehens an Aktualität: Gerade
das, was die Verzeichner zugun-
sten der baulichen Moderne an
Fischer geringschätzten, ver-
dient heute unsere besondere
Aufmerksamkeit.

Die überkommene Stadt, dar-
an bestand für Fischer kein
Zweifel, wurde den Erfordernis-
sen der Zeit nicht mehr gerecht,
sie mußte nicht nur erweitert,
sondern auch umgebaut werden.
Wichtigster Motor des moder-
nen Städtebaus war für ihn zu
Recht der Verkehr: Die Ver-
kehrslinien verstand er als „Kno-
chengerüst", an dem „das
Fleisch der Siedlungen" wächst
(Fischer 1930, Katalog S. 37).
Straßenneuplanungen bei Stadt-
erweiterungen und Straßen-
durchbrüche in der alten Stadt
machten einen bedeutenden Teil
seines Werkes aus (vor allem im
Rahmen der Tätigkeit als Vor-
stand des Münchner Stadterwei-
terungsbüros 1893 - 1901). In
diesem Zusammenhang sind
auch seine zahlreichen Brücken-
bauten zu sehen. Aber nicht nur
das: Fischer setzte sich mit dem
fortgeschrittensten Verkehrssy-
stem, der Schnellbahn, ausein-
ander: „In einer Skizze vom Sep-
tember 1895 hat Fischer die
Schnellbahnlinien in und um
München herum angegeben. In

Von Theodor Fischer seit 1918 entworfene Genossenschaftssiedlung .Alte Heide" im
Norden Münchens, Zustand um 1925: eine nicht-schematische Zeilenbauweise mit
städtebaulichen Qualitäten (Katalog, S. 120)
einem späteren Entwurf aus dem
Jahre 1899 nahm er die Idee wie-
der auf, die weit auseinanderlie-
genden Münchner Bahnhöfe
durch ein Ring- und U-Bahn-Sy-
stem miteinander zu verbinden."
(Kat. S. 181) Der Bahnhof galt
ihm - wie früher das Stadttor -
gleichsam als „Anfang und Ende
der Stadt" (Fischer 1901, Kat.
S. 330).

Doch auch beim „Fleisch der
Siedlungen" setzte sich Fischer
mit den kulturellen Ansprüchen
der Moderne auseinander. So
wandte er bei der Genossen-
schaftssiedlung „Alte Heide" im
Norden Münchens bereits 1918
die Zeilenbauweise an - aller-
dings nicht in der schematischen
Rigidität mancher Vertreter des
Neuen Bauens später. Selbst die
Notwendigkeit der Normierung
des Hausbaus anerkannte er
schon 1919-wenn auch ohne Be-
geisterung. Weiterreichende
Konsequenzen für den Münch-
ner Städtebau hatte eine Ein-
richtung, die unter Fischers Lei-
tung gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts entwickelt wurde: die
1904 genehmigte Münchner
Staffelbauordnung, die bis 1979
rechtskräftig war. Diese Einrich-
tung behinderte zwar nicht die
Tätigkeit der Terrainspekula-
tion, „verhütete" aber wenig-
stens „Berliner Zustände" (so
die Zweckbestimmung der Staf-
felbauordnung seitens des Bau-
referenten Steinhauser 1900,
Kat. S. 34).

Fischer war zweifellos kein
Gegner der „Moderne", aber ein
Gegner des Fetischs „Moderne".
Er war mit Recht skeptisch, so-
lange „nur der Verkehrstechni-
ker und der Hygieniker... sich in
die moderne Arbeit" teilen (Fi-
scher 1901, Kat. S. 330). Er sah
viele Probleme, die das Projekt
der „Moderne" mit sich brachte.
Fischer wollte etwas viel Schwie-

rigeres als die Architekten der
Moderne: die erhaltende Trans-
formation der geschichtlichen
Stadt im Zuge ihrer behutsamen
Modernisierung. Und zwar nicht
nur im Rahmen des Stadtum-
baus, sondern auch im Rahmen
der Stadterweiterung.

In dem Aufsatz „Altstadt und
neue Zeit" (1931, Kat. S. 334ff.)
verdeutlichte Fischer seine Posi-
tion hinsichtlich des Stadtum-
baus. „Die neue Zeit mit ihrem
Verkehr drückt in die würdig ru-
higen Räume der Altstadt und
erfüllt sie mit Eile, Lärm und
rasch wechselnden, geschäftsbe-
sessenen Leuten. Die neue Zeit
ist der Altstadt und ihrem Wesen
fremd, feindlich; sie sucht sie zu
vernichten, weil sie ihr im Weg
ist, mit ihren Verkehrshindernis-
sen, mit ihrer Enge und Lichtlo-
sigkeit, und mit ihrem Schmutz.
Denn der Hygieniker hat nicht
die Freude an der Altstadt wie
die Freunde des Heimatschut-
zes; das darf nicht verschwiegen
werden. Hier also gibt es wohl
keine Versöhnung." (S. 335)
Keine Versöhnung? Fischer
fragt sich weiter, wie der Altstadt
geholfen werden könne, und
sieht zwei Strategien: „Die Mit-
tel, Altstädte zu erhalten, teilen
sich in solche, die auf die Gewalt
des Werdens keine Rücksicht
nehmen zu können glauben, und
solche, die den Werdegang so zu
lenken suchen, daß kein nicht not-
wendiger Schaden geschieht."
(ebda.) Daß Fischer allein die
zweite Strategie als erfolgver-
sprechend einschätzte, kann
nicht als einfacher Pragmatismus
abgetan werden, sondern war
der Einsicht in veränderte „Le-
benszustände" geschuldet:
„Hans Sachs ist nicht mehr auf
die Gasse zu locken..." Aber wie
soll ein „nicht notwendiger Scha-
den" vermieden werden? Durch
„Umleitung des Verkehrs" und.
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wenn unbedingt erforderlich,
auch durch „chirurgische Ein-
griffe" (Straßendurchbrüche),
vor allem aber durch die Anlage
„entlastender Geschäftsviertel"
außerhalb der Altstadt. (Fischer
1901, S. 335f.) Ziel ist der mög-
lichst weitgehende Schutz nicht
nur einzelner wertvoller Gebäu-
de, sondern des „Räumlichen"
und „Einheitlichen", des „Gan-
zen", der Altstadt insgesamt.

Warum ein solcher Schutz? In
der Position Fischers hinsichtlich
der Stadterweiteruhg wird die
Dimension dieser Strategie noch
klarer. Auch die Stadterweite-
rung hat nach Fischer auf den Ort
und seine Geschichte Rücksicht
zu nehmen. Das bedeutet bei der
Anlage neuer Straßen etwa:
Aufnahme der geschwungenen
Linien alter Feldwege, Anpas-
sung an überlieferte Parzellen-
grenzen. Auch diese Prinzipien
haben ihre „pragmatische" Sei-
te: Ihre Beachtung erhöht die
Realisierungschance städtebau-
licher Projekte durch Minimie-
rung der Eingriffe in das Privatei-
gentum angesichts fehlender
Enteignungsmöglichkeiten. Die
„romantische" Form von Stra-
ßen und Plätzen ist bei Fischer
wesentlich auch dieser Rück-
sichtnahme geschuldet. Aber
darin erschöpft sich Fischers
Zielsetzung nicht, seine Projekte
zielen auf eine Erhaltung der
Spuren kollektiver Erinnerung
in der neuen Stadt: „Die Jahr-
hunderte haben unserem Boden
Linien und Runzeln aller Art
eingegraben, die ehrwürdig sein
sollen. Was erzählt ein alter
Feldweg, was erzählt der Verlauf
der Grundstücks- und Gemar-
kungsgrenzen ...? Das alles soll
gleichgemacht, nivelliert wer-
den. Der alte Boden, der die Ge-
schicke so vieler Geschlechter
getragen und ertragen hat, soll
mit einem Schlag, mit einem Fe-

derzug irgendeines Beamten neu
und unberührt gemacht werden,
damit der Geometer leichte Ar-
beit hat ... Nehmt sie weg, und
der Willkür ist die Bahn offen,
und der Willkür folgt unaus-
bleiblich das Schema, die Ma-
nier." (Fischer 1920, Kat. S. 30)
Damit verweist Fischer auf ein
zentrales Kriterium für guten
Städtebau: „Anschluß an die ört-
lichen Voraussetzungen des Ge-
ländes und der Überlieferung
verhütet Schematismus, sowohl
den der Regelmäßigkeit als den
der willkürlichen Unregelmäßig-
keit, der noch viel schlimmer ist
als jener." (Fischer 1908, Kat.
S. 30)

Doch nicht nur die städtebau-
lichen Projekte, sondern auch
seine Neubauprojekte stellen
sich einer wesentlichen, von den
Architekten der Moderne oft
mißachteten Aufgabe: der Festi-
gung des „kulturellen Gedächt-
nisses". „Fischer verknüpfte ...
auf eine vielfältig abgestufte
Weise die architektonische Ge-
schichte der jeweiligen Umge-
bung mit seinen Bauten. Ersetz-
te er ein Gebäude durch einen
Neubau, wie z.B. das Studenten-
haus in Kiel, dann klingt in der
neuen Architektur der Umriß
und die Baustruktur des Vorgän-
gerbaus noch nach. Ähnlich hielt
sich Fischer beim Münchner Po-
lizeipräsidium in der Ettstraße
nicht nur genau an Grundform
und Baumasse des abgerissenen
Augustinerklosters, sondern bil-
dete die alten Platzformen zwi-
schen Kloster und Michaelskir-
che bzw. Frauenkirche genau
wieder nach, um diese gleichsam
in der „Kollektiverinnerung" der
Münchner fixierten Räume wie-
der erstehen zu lassen. Eine an-
dere Form der Einbindung neuer
Architektur in Geschichte und
Erinnerung ist die Übernahme
von Architekturmotiven aus der

näheren oder weiteren Umge-
bung des Neubaus, wie z.B. bei
der Volksschule mit Betsaal in
Lana a. d. Etsch, die Fischer als
Kombination eines Tiroler Bür-
gerhauses mit einer ortsüblichen
Kapelle errichtete." (Kat. S. 75)
„Übernahme" und „Nachbil-
dung" dürfen aber nicht als „Ko-
pie" mißverstanden werden. Fi-
scher wandte sich scharf gegen
die „Bewunderung der histori-
schen Form", gegen die „Alter-
tümelei" (1901, Kat. S. 332), er
hat „immer versucht, sowohl ei-
ne Brücke zurück in die Ge-
schichte als auch von dort her-
über in die Gegenwart zu schla-
gen" (Kat. S. 72). Damit ist ein
viel komplexeres Verständnis
der architektonischen Form an-
gesprochen als die „Überein-
stimmung von Form und Funk-
tion". Wenn Fischer von der
Entwicklung der Form aus den
gegebenen Voraussetzungen
sprach, meinte er „das offene
Bekenntnis des Bauzweckes und
die Rücksichtnahme auf die Ört-
lichkeit" (Fischer 1915, Kat.
S. 96).

Fischer war - daran läßt die
Ausstellung und vor allem der
Katalog keinen Zweifel - kein
übermenschliches Genie, das
nur zu bejubeln wäre. In diesem
Punkt unterscheidet sich Fischer
nicht von anderen „Heroen" der
Architekturgeschichtsschreibung.
Oft genug bezog er sich auf Ge-
stalten wie Gustav von Kahr,
„den reaktionären Exponenten
der ,Ordnungszelle Bayern'"
(1924. Kat. S. 17), oder auf Wil-
helm Heinrich Riehl, den rück-
wärtsgewandten Volkskundler
(1901, Kat. S.332). Mit seiner
selten zu findenden Wahrneh-
mung von „krassen Unterschie-
den in der Wohnungsversor-
gung" als Ausdruck der „Wunde
der Klassengegensätze" (1920.
Kat. S.38) korrespondierte sein
Desinteresse für Boden- und Fi-
nanzierungsfragen. Kritisch dis-
kutiert werden müssen auch sei-
ne Versuche, die sich selbst ge-
setzten strategischen Prinzipien
in die Praxis umszusetzen. Ver-
suche, die er explizit selber als
solche versteht. In diesem Sinne
entwickelte er eine Offenheit ge-
genüber Experimenten auch an-
derer Architekten mit anderen
Anschauungen, die eine positive
Unsicherheit, eine Kritik an
„dogmatischem Haß" erkennen
lassen. So sprach er sich gegen
die Schließung des Bauhauses in
Dessau aus: „Ich kenne das Bau-
haus nur aus seinen Veröffentli-
chungen, und obwohl ich eine
ganze Last von Bedenken im ein-
zelnen gegen die dort bisher ge-
übten Methoden habe, obwohl
ich mutmaße, daß ich selbst dort
niemals besondere Sympathie
genossen habe, erkenne und be-
kenne ich, daß diesem Unter-
nehmen eine wichtige Aufgabe

in der Entwicklung zugefallen ist
und noch zustehen kann. Ich
weiß, daß unsere Zeit nicht ein-
heitlich marschieren kann und
daß, da ich selbst mich zu Versu-
chen berechtigt und genötigt
glaubte, anderen dasselbe Recht
zu Versuchen zugestanden wer-
den muß." (1932, Kat. S. 338)
Fischer wandte sich gleichzeitig
gegen die „Lüge" von der „bol-
schewistischen Natur des neuen
Bauens". „Und daß von den
deutschen Neuerern einige sich
zum Sozialismus bekannt haben,
ist kein vernünftiger Grund, die
Neuerung als solche für un-
deutsch zu halten." (ebda.) Fi-
schers Plädoyer für das Bauhaus
endete mit folgenden Worten:
„Man sucht da und dort krampf-
haft zu erforschen, was ist eigent-
lich ,deutsch". Ich weiß nur das
eine: Fanatismus ist nicht
deutsch." (ebda.) Auf dieser Po-
sition beharrte Fischer auch nach
der „Machtübernahme", die er
durchaus als „Erwachen
Deutschlands" bezeichnete (im
Oktober 1933, Kat. S. 338). Er
verteidigte das „neue Bauen", er
verteidigte die „Sachlichkeit" als
„deutsche" Errungenschaft. Die
pauschale Kritik an dieser Bau-
weise wies er scharf zurück: „Ein
Zerrbild ist von Übelwollenden
gezeichnet worden, das sehr an
die ausländische Greuelpropa-
ganda der letzten Zeit erinnert."
(ebda., S. 339) Das nahm ihm
nicht nur sein „Schüler" Paul Bo-
natz übel (vgl. Bonat 1941, Kat.
S. 342).

All diese Widersprüche wer-
den durch Ausstellung und Kata-
log nicht glattgebügelt. Fischer
wird als Produkt und Produzent
seiner Zeit dargestellt und be-
wertet. Das ist nicht nur eine an-
gemessene Rehabilitation seiner
Person, sondern auch ein leider
seltenes Beispiel für eine Diskus-
sionen fördernde, neue Akzente
setzende Architekturausstel-
lung. Übrigens nicht die erste ei-
ner solchen Qualität, die von
Winfried Nerdinger und seinen
Mitarbeitern präsentiert wurde.
Das Münchner Ausstellungs-
team hat sich inzwischen - noch
vor dem hoffentlich baldigen
Bau eines Münchner Museums
der Baukunst - die Spitzenposi-
tion im bundesdeutschen Archi-
tekturausstellungswesen ero-
bert. Wer die Ausstellung zu
Theodor Fischer in München
versäumt hat. kann sie sich noch
in Stuttgart (Württembergischer
Kunstverein) ansehen (vom
10.8. bis zum 24.9.1989). Beson-
ders sei der hervorragende Kata-
log (in der Ausstellung 48 DM)
empfohlen, der in einen themen-
bezogenen Teil, einen - neu er-
arbeiteten - Werkkatalog und ei-
ne (kleine) Dokumentation von
Texten von und über Theodor
Fischer gegliedert ist.

Harald Bodenschatz
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AUS DEN HOCHSCHULEN

Die Gummibärchen
proben

den Aufstand

Blockade des Eingangs zum Ar-
chitekturgebäude der TU Berlin
durch hochgestemmte Gehweg-
platten - ewige Lichter darunter
- Farbe obendrauf - stinkende,
schimmlige Oliven davor!

Grabesstimmung, Verweige-
rung, Sprachlosigkeit?

Nein!
Die Studenten und Studentin-

nen haben genug davon und bre-
chen auf! Offiziöse Reaktion:
Die Hausverwaltung zäunt am
darauffolgenden Morgen die
Skulptur mit rot-weißem Sicher-
heitsband ab, um eine Sturzge-
fahr zu vermeiden.

Die Architekturstudentinnen
waren am 6. Dezember aus Soli-
darität mit der FU und den Be-
setzerinnen des Latein-Ameri-
ka-Instituts (LAI) in den Streik
getreten. Gebrodelt hatte es
aber seit Anfang des Semesters.

Schon kurz nach Beginn des
Wintersemesters fand eine au-
ßerordentliche Vollversamm-
lung statt, die von betroffenen
Studentinnen zur Lage der Ent-
wurfsplätze in der Oberstufe ein-
berufen worden war. Die Profes-
soren Bonnani und Dierks fan-
den sich ein, um darauf aufmerk-
sam zu machen, daß all ihr Be-
mühen darin läge, die rein nume-
rische bzw. räumliche Notlage
der Studentinnen zu beheben.

Der fade Geschmack über den

Bericht einer Studentin, daß
Kommilitoninnen Fahrstühle im
Haus abstellten, um die Zahl der
Auszulosenden für die Ent-
wurfsplätze in den oberen Eta-
gen zu verringern, wollte den
Studentinnen trotz dem pazifi-
zierenden Blabla der Professo-
renschaft, nicht vergehen. Auch
der/dem letzten Student/in/en
wurde klar, daß mit den Struktu-
ren, den Professoren (nicht -In-
nen, da es am FB Architektur
keine Professorinnen gibt!) und
dem Verhalten der Studenten
untereinander so einiges nicht
stimmt.

So gesehen war es nicht weiter
verwunderlich, daß sich am 5.
Dezember allein schon 50 Stu-
dentinnen fanden, um zum
Streik aufzurufen. Vorsichtig
wollte man ein Gespräch über
Streiken oder NichtStreiken ein-
läuten.

Die Streikabstimmung kam
dem zuvor. Überraschend hoch
war die Resonanz der Studentin-
nen, sich am Streik zu beteiligen.
Überraschend, da es kein ein-
deutiges Ziel gibt, auf das sich
der Streik richtet. Die Unzufrie-
denheit der Studentinnen be-
trifft Lehre, Uni und Gesell-
schaft. In der Bewegung finden
sich, gerade wegen dieser pau-
schalen Themen, die unter-
schiedlichsten Arbeits- und Kri-

tikansätze wieder.
Es ist inzwischen jedem be-

wußt, daß das Lehrangebot we-
der qualitativ noch quantitativ
ausreichend ist. Doch bei der
Konkretisierung der Kritik-
punkte werden große Unter-
schiede deutlich. Es fängt schon
bei der Gruppe derer an, denen
das Recht auf freie Berufswahl
durch NC und Warteliste ge-
nommen wird. Einmal ange-
nommen fehlen den Einen die
großen Namen als Lehrpersonal,
andere hinterfragen die Lehrin-
halte und wieder andere halten
die Lehrformen für überholt. Ei-
nigkeit herrscht dagegen über
die Ursache der verkrusteten
und niveaulosen Lehre. Die Pro-
fessoren mißbrauchen ihre Ver-
antwortung und Pflicht, indem
private Interessen und ihre
Gleichgültigkeit Vorrang haben
vor einer qualifizierten und kriti-
schen Architekturausbildung.
Es fehlt studentische Mitbestim-
mung, um der geistigen Ver-
ödung, die der Beamtenstatus
nunmal mit sich bringt, Einhalt
zu gebieten. Mitbestimmung am
Fachbereich Architektur ist aber
gerade jetzt so brisant, da unge-
fähr 60 % der Professorenschaft
in den nächsten 5 Jahren abge-
löst werden. Es wäre also mög-
lich, neue Lehrformen und -in-
halte zu etablieren.

Mitbestimmung an der Uni-
versität ist zwar das zentrale The-
ma, es kann aber nicht ohne
Selbstverständnis der Studentin-
nen als aktive und autonome Be-
standteile dieser Gesellschaft ge-
sehen werden. Für viele ist dieser
Streik auch der Hoffnungsträger
dafür, sich einer gesellschaftli-
chen Entwicklung entgegenzu-
stellen und statt dessen eigenver-
antwortlich Veränderungen her-
beiführen zu können. Sozial und
ökologisch motivierte Kontrol-
len müssen die wirtschaftliche
Einflußnahme inner- und außer-
halb der Universität abbauen.
Die Universität kann auf Dauer
nicht unabhängig und sozial ver-
antwortlich werden, wenn sich
die außeruniversitären Struktu-
ren nicht mitverändern. Der Mi-
nimalkonsens über diesen An-
satz drückt sich in den Forderun-
gen nach bezahlbarem Wohn-
raum, Rücknahme des Gesund-
heitsreformgesetzes und Trans-
parenz der Drittmittelforschung
aus.

Gleichzeitig bietet dieser
Streik Raum für viele Gruppen,
auf ihre Situation aufmerksam
zu machen und sie der Schönfär-
berei der Medien und Politiker
entgegenzusetzen.

Nicht umsonst fangen Frauen
wieder an. sich zu wehren. Die
Beruhigung durch Alibifrauen
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Wollfadenaktion um Sadescha-Suslora-Rlatz

Besetzte A rch - Fak

und die unterschwellige Diskri-
minierung werden aufgedeckt
und wieder zum Diskussionsge-
genstand. Der Widerstand, auf
den die Forderungen der Frauen
auch unter den Studentinnen
trifft, zeigt, wie wichtig die Aus-
einanderseztung mit Feminis-
mus ist. Auch andere gesell-
schaftliche Konflikte rücken seit
dem Streik wieder in das Be-
wußtsein vieler Studentinnen.

Der Streik erfüllt auch eine
wichtige zwischenmenschliche
Funktion. Die immer größer ge-
wordene Isolation und das Kon-
kurrenzgehabe unter den Stu-
dentinnen, haben zu einer
schmerzhaften Sprachlosigkeit
geführt. Der Streik macht Platz
für persönliche Kontakte und
mehr Offenheit unter den Stu-
dentinnen.

Dies kann kein erschöpfendes
Bild für die Motivation sein, es
zeigt jedoch, was an diesem
Streik besonders wichtig ist. Der
Streik hat weder eine einheitli-
che Zielrichtung und Ideologie,
noch gibt es Führerinnen. Die
Streikstruktur ist basisdemokra-
tisch, was sich formal daran fest-
macht, daß die Vollversammlun-
gen der einzelnen Fachbereiche
oberstes Entscheidungsgre-
mium sind und es keine Sprecher-
innen mit Mandat gibt. Es gibt
qualifizierte Sprecherinnen, die

aus den Arbeitsgruppen kom-
men. Ihre Legitimation besteht
in ihrer Fachkenntnis. So soll
niemand bevormundet werden.

Dieser hohe Anspruch wirft
einige organisatorische Proble-
me auf. In einer Bewegung, in
der alle auf der gleichen Ebene
(Basis) stehen, ist es fast unmög-
lich, den Überblick zu behalten.
Jede/r müßte sich ständig infor-
mieren oder zumindest in Teil-
bereichen informiert sein, um
sich dann effektiv in den Streik
einbringen zu können.

Dies hat auch Folgen für die
inhaltliche Auseinandersetzung.
Große Aktionen können nur bei
Beschränkungen auf einen Mini-
malkonsens ins Leben gerufen
werden. Aber gerade die Suche
nach dem kleinsten gemeinsa-
men Nenner schränkt die Frei-
heit der Streikstruktur, in der je-
der etwas tun konnte, wieder
ein. So ist der Vorwurf des „bür-
gerlichen Aufstands" nicht so
einfach von der Hand zu weisen.
Die Einstellungen derer, die le-
diglich um ihre persönliche Aus-
bildungssituation besorgt sind,
und derjenigen, denen es um ge-
sellschaftliche Verbesserung
geht, bleiben nebeneinander ste-
hen. Zum einen führt dies zu
dem großen Rückhalt, den der
Streik bei den Studentinnen hat.
Zum anderen sind Handlungen,

Rohmaterial für die wachsende Streikskulpiur

die sich politische Ziele gesetzt
haben, nicht konsensfähig.

Die in dieser Situation erar-
beiteten Forderungskataloge
mit fast immer 20 Punkten ma-
chen dieses Spektrum deutlich.

Da wird es leicht für Parteien
jeder Couleur, Universitätsver-
waltung und Professorinnen-
schaft, studentische Forderun-
gen zu unterstützen, die sich mit
dem System vereinbaren lassen.

Demnach ergibt sich die Ge-
fahr einer Spaltung der streiken-
den Studentinnen. Den einen
wird eine solche Abspeisung oh-
ne wirkliche Veränderung der
Struktur nicht genügen, wäh-
rend die anderen nicht länger be-
reit sein werden, ihre Ausbil-
dungszeit zu opfern.

Friederike Pfromm, Katharina
Kramer

Umbenennung des
Ernst-Reuter-Platzes und Umgebung

"VBWR FRAUENSWIffW
'4
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Glasschürze am Bahnhof Friedrichstra
ße, Berlin

MIES-VAN-DER-ROHE-
KOMPLEX (3)

„Hinaus in ferne Zukünfte...
(Hochhausprojekte)

„Hinaus in ferne Zukünfte, die
kein Traum noch sah, in heißere
Süden, als je sich Bilder träum-
ten, dorthin, wo Götter tanzend
sich aller Kleider schämen.""

Friedrich Nietzsche

Bürogebäude an der Friedrichstraße,
Berlin; Perspektive und Grundriß

George Kolbe, Tänzerin, Barcelona-
Pavillon, 1929
O

Das architektonische Schaffen
im Deutschland nach 1918 verla-
gert sich auf Grund der stagnie-
renden Bautätigkeit in den Be-
reich der Theorie. Vorhandene
Mißverhältnisse werden disku-
tiert, Phantasien und Theorien
manifestiert und Vereinigungen
gegründet. Die drängende Fra-
ge: „Wie ist die Einheit von Form
und Inhalt in der Architektur
wiederzuerlangen?"

Der Kristall, dem die Expres-
sionisten jenen mystischen uni-
versalen Sinngehalt zusprechen,
ist gleichsam ideale Einheit von
bildhafter Bedeutung und Form.
Ihr geistiges Orientierungszen-
trum in das Innere des Phantasti-
schen verlagernd, schwören sie
der Technik ab und suchen ihr
Heil im Handwerk. Ihr Sprach-
rohr ist die Zeitschrift „Früh-
licht".

Dem entgegen formiert sich
eine antiexpressionistische
Front, die sich einem neuen Bau-
en, einer ;,neuen Sachlichkeit"
verschreibt, und deren radikales
Engagement sich in der Zeit-
schrift „G-Material für elementa-
re Gestaltung" äußert: Kunst
soll, auf ihre wesensmäßigen
Grundlagen zurückgeführt,
nicht länger abbilden, sondern
selbst Realität bilden.

Erstmals seit dem Weltkrieg
bietet sich 1921 die Möglichkeit,
Ideen, Manifeste und Theorien
architektonische Wirklichkeit
werden zu lassen. „Nach mei-
nem Empfinden ist seit dem Mit-
telalter nichts so Imposantes ge-
schaffen worden, wie die City
von New York."2'

Beeindruckt von den amerika-
nischen Wolkenkratzern, wird in
der bis heute ungebrochenen
Tradition träger Manier, den
Metropolen der Welt hinterher-
zulaufen, der Hochhauswettbe-
werb „Friedrichstraße" ausge-
schrieben.

Läden, Garagen, ein Cafe und
ein Kino im Erdgeschoß, Büro-
räume, Ateliers und öffentliche
Einrichtungen sollen das hohe
Haus, den Turm füllen.

Differenzierte Grundrisse und

die traditionelle Tektonik verti-
kaler Schichtung des Baukörpers
werden in der Ausschreibung so-
mit gleich mitgeliefert. Die ge-
fordert - erwartete Höhe von et-
wa 80 Metern setzt gleichfalls
Berliner Maßstäbe, an die sich
die Mehrzahl der 145 Teilneh-
merbindet.

Das Grundstück hat die Form
eines Dreiecks, begrenzt durch
die Friedrichstraße, ihren Bahn-
hof und der Spree.

„Wundervoll der Friedrich-
straßen-Bahnhof, wenn man auf
dem Außenperron über der
Spree steht, wo man von der Ar-
chitektur' nichts sieht, sondern
nur die Riesenfläche der Glas-
schürze vor Augen hat und den
Kontrast zu dem kleinlichen Ge-
wirr der Häuser ringsum. Beson-
ders schön, wenn die Dämme-
rung die zerrissene, konfuse
Umgebung durch Schatten ein-
heitlich verschmilzt und dann die
vielen kleinen Scheiben das
Abendrot zu spiegeln beginnen,
die ganze Fläche buntes schim-
merndes Leben, weithin über-
spannend den niedrigen dunklen
•nächtigen Spalt, aus dem die
breiten Körper der Lokomoti-
ven drohend sich vorschieben.
Und dann, welche Steigerung,
wenn man in die dunkelnde Hal-
le hineingeht, die noch angefüllt
ist mit unsicherem Tageslicht:
Die riesige, langsam sich biegen-
de Form unbestimmt in dem trü-
ben Dunst, ein Meer von grauen,
leise farbigen Tönen, von der
Helle des aufsteigenden Damp-
fes bis zu dem schweren Dunkel
der Dachhaut und dem vollen
Schwarz der von Osten einfah-
renden brüllenden Lokomoti-
ven; über ihnen aber scheint
leuchtend in der trüben Fläche
der Glasschürze wie ein ragen-
der, roter, schimmernder Berg
irgendein Hausgiebel, den die
Abendsonne zu grellem Feuer
entflammt."31

Dies schreibt August Endell
1908.

Augen, die nicht sehen, ent-
werfen 1921 in der Mehrzahl tek-
tonische Gebilde, deren Wille

zur Gestaltung immer weiter
führt, als es die Bauaufgabe a
priori vorgibt.

Das Dreieck, mit der mysti-
schen Sehnsucht des Expressio-
nismus in die Formenwelt des
Kristallinen gerückt, läßt spitze
Winkel, kantige Formen und
massige gegeneinander versetzte
Blöcke entstehen. Die stilisti-
sche Gegenbewegung wird von
den Vertretern der neuen Sach-
lichkeit entworfen. Ihre Projek-
te tragen schon die Gewänder
der neuen Zeit, aber dort, wo die
Expressionisten ihre Kraft her-
schöpfen , fliehen sie in die entge-
gengesetzte Richtung.

Ihre eindimensionalen Figu-
ren ignorieren den Ort und das
Grundstück vollkommen.

Den ersten Preis erzielt ein
Entwurf des Büros Brahm, Bek-
ker, Kastellein. Von einem
Hochhaus, geschweige denn
Turm, kann keine Rede sein.
Das Projekt gelangt nicht zur
Ausführung.

Ludwig Mies van der Rohe ist
34 Jahre alt, als er nach 2-jähri-
ger projektloser Pause an diesem
Wettbewerb teilnimmt. Seine
Frau hat sich von ihm getrennt,
seine Wohnung am Karlsbad ist
nur noch Architekturbüro. Er
schläft im Badezimmer.

Das von der Jury mit dem Co-
debild ,Wabe' bezeichnete Pro-
jekt tritt nicht in Erscheinung.
„Wer ein Erstling ist, der wird
immer geopfert" und so wird die
Arbeit, in eine Ecke verbannt,
kaum beachtet, verstanden oder
diskutiert.

„Alles, was sich aussprechen
läßt, läßt sich klar ausspre-
chen"4', sagt Wittgenstein. In
diesem Sinne formuliert Mies
mit größter Präzision und Schär-
fe sein Hochhaus, gestaltet die
Form aus dem Wesen der Aufga-
be mit den Mitteln unserer Zeit'.

Das Wesen der Architektur
steckt in der Konstruktion, be-
ruht auf der unwandelbaren Ge-
setzmäßigkeit technischer Be-
dingungen und ist somit elemen-
tarster Ausdruck unserer Zivili-
sation.
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„Nur der kann bauen, der zu
konstruieren versteht, und
Kunstwerke glücken nur dem,
der die Konstruktion zu beseelen
vermag.""

In diesem Sinne ist es Mies van
der Rohe gelungen, das Wesen,
sprich die Konstruktion, ästhe-
tisch zu gestalten, es dem Ver-
stande, der Seele und dem Auge
genießbar zu machen.

Er entwirft eine Idee, die er
ein halbes Jahr später im ,Früh-
licht' erläutert: „Nur im Bau be-
findliche Wolkenkratzer zeigen
den kühnen, konstruktiven Ge-
danken, und überwältigend ist
dann der Eindruck der hochra-
genden Stahlskelette. Das neu-
artige konstruktive Prinzip tritt
dann klar hervor, wenn man für
die nun nicht mehr tragenden
Außenwände Glas verwendet. "<0

„Es bedarf eines gewissen
Umlernens, bis man zur richti-
gen ästhetischen Wertung der
neuen Konstruktionen gelangt",
schreibt Werner Lindner in sei-
nem Vorwort zu einem Bildband
über Ingenieurbauten. „Das Au-
ge muß es lernen, diese oft nur im
konstruktiven Gerippe und im
Umriß angedeuteten Körper-
und Raumformen zu erfassen.""

Das Grundstück Friedrich-
straße ist wie erwähnt dreieckig.
Aus dieser Grundform entwik-
kelt Mies drei prismatische, von-
einander differenzierte Felder,
die durch Addition, sprich Sta-
pelung, in die dritte Dimension
gehoben, um einen festen Er-
schließungskern angeordnet
sind. Dieses Skelett, nur Platte
und Stütze, ist von einer Glas-
haut überzogen.

Der Grundriß, fragil und zerb-
rechlich in seinen Figuren, tritt in
ein Spannungsverhältnis zum
monumentalen Erscheinungs-
bild des nun als Großform zu le-
senden Volumens.

„Ich winkelte die einzelnen
Frontflächen leicht gegeneinan*
der, um der Gefahr der toten
Wirkung auszuweichen, die sich
oft bei der Verwendung von Glas
in großen Flächen ergibt."81

Diese wohl für das zweite
Hochhausprojekt gedachte Er-
läuterung läßt sich, wenn auch in
abgeschwächter Form, auf das
Friedrichstraßen-Projekt über-
tragen. Mies schöpft das innere
Potential des Glases noch nicht
vollkommen aus. Die Bindung
an das Grundstück läßt dies nicht
zu und es ist auch nicht sein Ziel.

„Warum so hart!", sprach zum
Diamanten einst die Küchen-
kohle: „Sind wir denn nicht Nah-
verwandte?"" läßt Nietzsche fra-
gen.

Mies verneint dies eindring-
lich.

Der Körper des Hochhauses
ragt weit aus der Undefinierten
,Küchenkohle' Berlins heraus,
scheint aus der Perspektive tre-

ten zu wollen, „hinaus in ferne
Zukünfte".

Mies bedient sich einer Zei-
chentechnik , die seiner architek-
tonischen und philosophischen
Intention in komplexer Weise
gerecht wird. Sehen wir zunächst
den dargestellten Körper ganz
als Haus, als Wolkenkratzer im
wahrsten Sinne, so stellt sich
bald eine zweite Lesbarkeit ein,
die zu den Anfängen seiner Lauf-
bahn zurückführt: der hoch-
glanzpolierte Stein.

So wie die Wände im Atrium
des Barcelona-Pavillon es zulas-
sen, hinter der Spiegelung des
Tänzers von Kolbe die Maserung
des Marmors, seine Struktur und
sein Wesen, seine Mineralogie
zu lesen, so schimmert durch die
spiegelnde Oberfläche des
Friedrichstraßenprojekts die
verborgene Geschichte seiner
Entstehung hindurch. Die-Kon-
struktion, die feinen Linien der
Geschoßdecken transformieren
sich quasi zur,Maserung' des 20.
Jahrhunderts.

.Material Fact und Immaterial
Spirit' sind ausgelotet. Ihr
Gleichgewicht erfüllt die Forde-
rung nach Gestaltung der Form
aus dem Wesen der Aufgabe mit
den Mitteln unserer Zeit.

Die ästhetische Spekulation
wird nicht benötigt, Form wird
zum Resultat der Arbeit.

Das zweite Hochhausprojekt
ist mit 30 Stockwerken um ein
Drittel höher als das Projekt
Friedrichstraße.

Ob dieses neue Projekt Reflex
auf den Wettbewerb der Chicago
Tribüne oder eine Reaktion auf
die expressionistischen Verein-
nahmungsversuche durch das
,Frühlicht' ist, läßt sich nicht sa-
gen. Auf alle Fälle führt der
Drang zu weiteren Experimen-
ten mit Glas zu Lösungen, die ei-
nes speziellen Grundstückes
nicht mehr bedürfen und auch
das Problem der Konstruktion
im Hintergrund belassen.

Zwei architektonische The-
mata grenzen dieses neue Pro-
jekt gegenüber dem Wettbewerb
ab. Zunächst als Folge und Wei-
terentwicklung der Laborversu-
che .Friedrichstraße', wird die
Gebäudehaut nicht länger durch
großflächige Glaselemente be-
stimmt, sondern durch Refle-
xion und Brechung des Lichtes
mit Hilfe von kleinen facettenar-
tigen Glasflächen. Zweitens,
und dies ist ebenfalls eine grund-
sätzliche Veränderung, werden
die Gebäudeformen nicht mehr
unter dem Gesichtspunkt einer-
seits differenzierter, anderer-
seits als Großform aktikulierter
Massen, geometrisch in Bezie-
hung zueinander gesetzt, son-
dern als ein komplexes Volumen
gelesen, das es nicht erlaubt, an-
ders gedeutet zu werden. als eine
Form, die ihre Logik in sich sel-

ber trägt. „Eine Bewegung, die
in sich selbst nach einer festen,
rhythmischen Regel geordnet,
als Ganzes eine bedeutsam ewi-
ge Form darstellt."10'

Mit diesen zwei Metamorpho-
sen stellt Mies das Problem von
Form und Idee, das das architek-
tonische Objekt bestimmt, der
Stadt, irgendeiner Stadt gegen-
über.

Die gläserne ,Curtain-wall',
ständig wechselnd, mal transpa-
rent, mal reflektierend, mal das
Licht brechend, immer abhängig
von der Stellung des Lichtes und
dem Standort des Betrachters,
absorbiert, spiegelt oder verzerrt
das unmittelbare Bild städti-
schen Lebens. Die konkav-kon-
vexe, facettenhafte Haut ver-
zerrt die Wahrnehmung unter
dem Einfluß und der Gleichzei-
tigkeit der verschiedenen, sich
spiegelnden Bilder aus der näch-
sten Umgebung, während jedes
einzelne Glaselement die Wie-
derspiegelung seiner eigenen
Form abbildet. So entstehen ver-
wirrende visuelle Lücken.

Analog zu den Collage-Tech-
niken der Dada-Bewegung be-
gleiten und akzentuieren diese
Oberflächenverzerrungen die
formale Unverständlichkeit der
volumetrischen Durchbildung.

Dieser Entwurf entzieht sich
jeder traditionell-formalen Ana-
lyse, läßt sich nicht auf eine An-
zahl ,selbständiger' Elemente re-
duzieren, die sich möglicherwei-
se durch innere Funktion oder
formale Operationen aufeinan-
der beziehen könnten.

Die Bedeutung von Oberflä-
che und Volumen aberu be-
stimmt durch die Annahme einer
inneren Logik, reicht aus, das
Gebäude aus dem idealisierten
Reich der autonomen Form her-
auszuheben und es hineinzuset-
zen in die spezifische Situation
einer realen Welt und ihrer Zeit,
an einen Ort. Offen für die Chan-
cen und Fragwürdigkeiten me-
tropolitanen Lebens ist sein
Konzept für dieses Haus radikal;
die Suche nach der Ordnung,
nach dem Wesen unserer Zeit,
der Ordnung in der Unordnung
leitet ihn zu einer Verschmel-
zung der Körperlichkeit des ar-
chitektonischen Objekts mit den
Abbildern der Kultur, die es um-
geben.

„Das Allgemeine ist das ord-
nende Prinzip im Chaos des Be-
sonderen."'"

Die beiden Hochhausprojekte
stehen nicht im versöhnlichen
Einklang mit den Bedingungen
ihres Kontextes.

Die homogene Stadt ist tot.
Sie sind eine kritische Inter-

pretation der Großstadt. Es lebe
die Metropole.

Petra Ringleb
Hubertus Duwensee
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Ein Blick in Schaufenster und
Design-Ausstellungen, in die
Medien, ja selbst in Designschu-
len zeigt, daß eine pittoreske
Formenvielfalt die Welt der Ge-
genstände erfaßt hat. Die Stylis-
men, von Memphis über High-
Tech, Postmoderne, Trans-
High-Tech, Micro-Architektur
bis zu Banal- und anderem De-
sign verschmelzen zu einem se-
mantischen Chaos.

Es stellt sich die Frage, ob es
überhaupt noch einen, alle
künstlichen Objekte, vom Mas-
senprodukt bis zur Architektur,
umfassenden Gestaltungsansatz
geben kann, wie ihn z.B. der
Funktionalismus wollte, oder ob
auch in diesem Bereich „die neue
Unübersichtlichkeit" an die Stel-
le der Suche nach der einen
Wahrheit getreten ist. Nicht die
Langeweile an der alten Guten
Form, sondern eine Triade von
neuen gesellschaftlichen und
technologischen Entwicklungen
ist gerade dabei, dem Design Im-
pulse zu geben, die über den je-
weiligen Stil des Tages hinausge-
hen:

• Das sozio-kulturelle Klima
hat ein neues Kunstgewerbe
möglich gemacht.
• Einige der bisher unumstößli-
chen Bedingungen der Massen-
produktion haben sich durch
moderne Produktionstechnolo-
gien verändert.
• Die Funktionstechnologien
der Mikro-Elektronik sind im
Begriff, den Zusammenhang
von Funktion und Körperhaftig-
keit der Produkte überhaupt auf-
zuheben.

Kettenräder H-J Lannoch für SA CHS 1986
Aus dem immer gleichen geschmiedeten Rohteil werden im computergesteuerten

Bearbeitungszentrum Varianten des grundlegenden Entwurfes gefertigt.

Die Guten Formen ?
Neue Technologien und

gesellschaftliche Bewegungen verändern den Designbegriff.

Zum neuen Kunstgewerbe:
Wenn Le Corbusier 1925 in sei-
nem Buch „L'Art Decoratif
d'aujourd'hui" noch schreibt:
„... ich denke sicher, daß die In-
dustrie der ihr eigenen Evolu-
tionsweise folgen wird. Der des-
sinateur-decorateur ist der
Feind, der Parasit, der falsche
Bruder ...", so beziehen wir das
neue Kunstgewerbe - vom
kunstähnlichen Einzelobjekt
über die manufaktureil bis zur
hochtechnisch gefertigten Klein-
serie - in einen heutigen Begriff
des Designs mit ein.

Avantgardefunktion für die
anderen Designbereiche besitzt
dieses „neue Kunsthandwerk"
jedoch nicht. Seine Präsenz in
den Medien entspringt der vor-
dergründigen visuellen Attrakti-
vität der Obj ekte, ihrem spieleri-
schen Gestus, ihrer aufmüpfigen
Kritik an bestimmten Erschei-
nungsformen des Funktionalis-
mus. In diesen zwischen Nützli-
chem und Überflüssigem ange-
siedelten Gegenständen konkre-
tisieren sich, sowohl beim zu-
künftigen Besitzer, als auch
beim Gestalter, einander ergän-
zende Bedürfnisse. Der Käufer
sucht nach persönlicher Bezie-

hung zu Objekt und Entwerfer,
nach der Aura, die der Einmalig-
keit eigen ist. Der Entwerfer
möchte, unbehindert von indu-
striellen Produktionsbedingun-
gen, seiner Phantasie freien Lauf
lassen, seine Individualität voll
zur Geltung bringen. Die Aufhe-
bung von Anonymität, die Mög-
lichkeit einer Identifikation mit
den Objekten des Alltags, eine
geringere Entfremdung in der
Arbeitswelt entsprechen auch
neuen Vorstellungen einer ver-
änderten Wohn-, Arbeits- und
Lebensqualität. Hier haben sich
bereits Formen der Vermark-
tung gebildet, die von der Kunst-
galerie bis direkt in das Atelier
des Designers reichen.

Die unter solchen Vorausset-
zungen geschaffenen Produkte
können jedoch ein bestimmtes
Maß technischer Komplexität
nicht überschreiten, auch wenn
zu ihrer Herstellung gelegentlich
neueste Techniken eingesetzt
werden. Viele der bis heute an
das industrielle Massenprodukt
gestellten Anforderungen schei-
nen für solche Entwürfe nicht
mehr zu gelten. Wo sich einst die
Gestaltung hinter funktionalen
Gesichtspunkten versteckte,

wird heute die gestalterische
Botschaft, verstanden als eine
Art „Outfit" der Gegenstände,
zur Hauptsache. Wichtiger als
praktische Benutzbarkeit ist also
die Einbindung der Form in ei-
nen kulturellen Zusammen-
hang.

Design im Zeichen des Compu-
ters
Auch durch produktionstechno-
logische Veränderungen werden
Regeln, die bisher für die Mas-
senfertigung galten, in Frage ge-
stellt. In immer mehr Produkt-
bereichen wird es künftig mög-
lich sein, durch computergesteu-
erte Herstellungsanlagen Klein-
serien oder variierte Serienpro-
dukte ebenso kostengünstig her-
zustellen, wie das vergleichbare,
in seiner Form standardisierte
Massenprodukt. Jochen Gros
spricht in diesem Zusammen-
hang von Roboterhandwerk.

Bisher war es technisch und
ökonomisch sinnvoll, ein Teil
des späteren Endproduktes in
möglichst großer Stückzahl mit
einem nicht veränderbaren
Werkzeug herzustellen. Compu-
tergesteuerte Bearbeiturigszen-
tren erlauben heute hingegen
auch im Rahmen der Serie ein
gewisses Maß an Einzelanferti-
gung. Wo sich jahrzehntelang
der Entwurf der immer komple-
xer werdenden Produktions-
technik unterordnen mußte,
zeichnet sich jetzt in einigen Be-
reichen eine Umkehr ab. Die
computergesteuerten Maschi-
nen sind mehr und mehr in der
Lage, sich den Launen eines Ent-

Abb. links außen:
Experimentelles Pro-
dukt H u. H-J Lannoch
1980/81
Wenn die mikroelektro-
nischen Bauteile immer
kleiner werden, bleibt die
Kiste leer. Alle formkon-
stituierenden Merkmale
befinden sich auf der Au-
ßenfläche. Die klassische
Forderung nach einem
Design von innen nach
außen wird hinfällig.

Abb. links:
Diätrechner H u. H-J
Lannoch fiir Preh 1983
Die Benutzeroberfläche
hebt sich wie ein gefaltetes
Papier vom Objekt ab.
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wurfes anzupassen. So können
nach den Vorstellungen des De-
signers heute über die entspre-
chende Software beliebig viele
Varianten eines Teiles durch un-
terschiedliche Fräs- und Drehar-
beiten aus Halbzeugen oder
Rohlingen hergestellt werden.
In diesen Prozeß könnte sogar
der zukünftige Benutzer mit ein-
bezogen werden. Mit einem
computergesteuerten Laser
kann z.B. Lochblech über einen
Zufallsgenerator so geschnitten
werden, daß keine Öffnung der
anderen in Form und Anord-
nung gleicht.

Die gestalterischen Grenzen
dieser neuen Produktionstech-
nologie liegen allerdings darin,
daß mit ihr nur Varianten eines
bestimmten Entwurfes erzeugt
werden können. Den einen,
schönsten, besten Entwurf des
Gestalters für ein Objekt gibt es
nicht mehr. Der Designer läuft
Gefahr, zum Dekorateur der ei-
genen Kreationen zu werden.

Kündigt sich hier das Ende des
herkömmlichen Massenproduk-
tes an, das für sich in Anspruch
nahm, die zum jeweiligen Zeit-
punkt beste Lösung zu verkör-
pern? Dem Käufer der scheinba-
ren Vielfalt werden Auswahl-
möglichkeiten suggeriert, die
keine Wahl zwischen echten Al-
ternativen sind.

Die Rolle der Mikroelektronik
Den wahrscheinlich stärksten
Einfluß auf die zukünftige Ent-
wicklung des Designs wird es al-
lerdings durch neue funktions-
technologische Veränderungen
geben. So wird durch die Ver-
wendung mikroelektronischer
Bauteile der Raumbedarf für ein
Gerät immer geringer. Größe
und Gestalt können nun fast aus-
schließlich durch die spätere Art
des Umganges mit ihm bestimmt
werden. Damit hat sich aber eine
wesentliche Änderung der bis-
her akzeptierten Gestaltungsre-
geln des modernen Designs voll-
zogen. So war in der Zeit der
überwiegend mechanisch arbei-
tenden Produkte die ehrliche

Abb. rechts außen:
Handschuhrechner Pao-
lo Grasselli (Studienar-
beit) 1986
Mitte der sechziger Jahre
wurde an der HfG in Ulm
schon speichert, daß man
eines Tages Produkte
stricken kann, wenn die
Bauelemente in den Fa-
den eingesponnen sind.
Heute ist dieser Plastik-
handschuh mit gedruck-
ter Schaltung, Mikropro-
zessor, Display und takti-
len Bereichen tatsächlich
machbar.

Abb. rechts:
Diätrechner H u. H-J
Lannoch für Preh 1983

Sichtbarmachung der funktio-
neilen Bauteile und ihrer Funk-
tionszusammenhänge formbe-
stimmend. Wo sich zum Beispiel
innen ein Teil drehte. erschienen
runde Außenformen. Mit dem
Vordringen der elektrisch/elek-
tronischen Produkte wurde die-
ser Funktionsbegriff zunehmend
in Frage gestellt. Die elektri-
schen Bauteile haben keine für
den Benutzer verstehbare Form
mehr und, was wohl ebenso
wichtig ist, auch keine eindeutig
richtige Anordnung. Der direkte
Kontakt des Menschen mit den
Bauteilen muß sogar verhindert
werden, da er ihnen ihre Gefähr-
lichkeit nicht mehr ansehen
kann. So entstand die räumliche
und formale Trennung einer in-
neren und einer äußeren Funk-
tion, die den Kontakt des Benut-
zers mit den nicht sichtbaren Tei-
len des Inneren ermöglichte: der
Behälter und die außen angeord-
neten Bedienungselemente.

Als einfachste und logischste
Form eines Behälters erschien zu
dieser Zeit die orthogonale Ki-
ste, was sicher auch durch die
Herkunft vieler damaliger Ge-
stalter aus der Architektur zu er-
klären ist. Die funktioneile Ge-
stalt und Anordnung der Bedie-
nungselemente wurde jetzt
ebenso wichtig wie die Kiste
selbst.

Bei den mikroelektronischen
Produkten wird nun auch die Be-
hältereigenschaft eines Gegen-
standes zunehmend unwichtig.
Der Kontakt zwischen Mensch
und Maschine findet auf der Au-
ßenfläche des elektronischen
Gerätes statt. Das dahinter oder
darunter liegende Volumen, das
immer geringer wird, spielt für
die Form des Objektes nur noch
eine untergeordnete Rolle.

Da in nächster Zukunft die
Mikroelektronik auch die Spra-
cherkennung möglich machen
soll, kündigt sich der Übergang
von Jnterface" zu „Intervoice"
bereits an, d.h. bei schrumpfen-
der Technik wird das eigenstän-
dige Design der Oberfläche im-
mer wichtiger, ja zur eigentli-
chen Designaufgabe. Sie umfaßt

sowohl den direkten Vorgang
des Gebrauchs, als auch das Ver-
hältnis des Benutzers zum Pro-
dukt. Beides gemeinsam kann
als Umgang bezeichnet werden,
der sich vom herkömmlichen Be-
nutzen oder Bedienen durch das
Begreifen des Aufeinanderein-
wirkens komplexerer Mensch-
Produktzusammenhänge unter-
scheidet.

Da es für die mikroelektroni-
schen Produkte keine an sich
richtige Form mehr gibt, haben
sich aus der Frage nach der Be-
deutung neue Gestaltungsansät-
ze entwickelt, die von der Semio-
tik über wahrnehmungspsycho-
logische bis zu metaphorischen
und symbolischen Betrachtungs-
weisen reichen. Sie werden unter
dem Begriff Produktsemantik
zusammengefaßt. „Product se-
mantics is not a new style. It is a
serious study of the meanings
that emerge in human interac-
tion with objects", schreibt die
amerikanische Zeitschrift Inno-
vation 1984 und im Frühjahr
1989 wird der erste internationa-
le Kongress über Produktseman-
tik in Helsinki stattfinden.

Die Produktsemantik wird
überall dort, wo es keinen direk-
ten Zusammenhang zwischen
den technischen Eigenschaften
eines Gerätes und der Form
mehr gibt, für die Entwicklung
und Begründung von Gestal-
tungskonzepten im Design ein-
gesetzt werden. Wenn man da-
von ausgeht, daß semantische
Überlegungen dann auch bei tra-
ditionellen Produkten in Zu-
kunft verstärkt formbestimmend
werden, muß gefragt werden,
wie denn eine Produktumwelt -
zu Hause, in der Freizeit, auf den
Straßen und bei der Arbeit - aus-
sieht, in der die wesentlichen Ge-
staltungsmerkmale permanent
auf künstlich erzeugte Bedeu-
tungen verweisen. Werden wir
nicht bald von einer Flut von Zei-
chen, die sich gegenseitig über-
bieten wollen, einem ungeheu-
ren visuellen Lärm umgeben
sein?

Hier ist die Grenze zu einer
Produktpragmatik deutlich zu

ziehen, in der der Aufforde-
rungscharakter der formalen
Merkmale überwiegen würde.
Die Semantik erlaubt das Erken-
nen, macht Kommunikations-
möglichkeiten sichtbar, fordert
jedoch nicht zu einer bestimm-
ten Handlung auf.

Die drei absehbaren Entwick-
lungen, neues Kunstgewerbe,
neue Produktionstechnologien
und neue Funktionstechnolo-
gien werden nicht getrennt ab-
laufen, sondern aufeinander ein-
wirken. Den strengen Gegensatz
zwischen dem industriell oder
handwerklich gefertigten Pro-
dukt, zwischen Typisierung und
individueller Kreation, wie er
erstmals in der Werkbunddis-
kussion 1914 in den Thesen und
Gegenthesen von Muthesius und
Van de Velde formuliert wurde,
gibt es nicht mehr. Beim in „Uni-
katfertigung" hergestellten Indu-
strieprodukt werden Einflüsse
aus dem Kunstgewerbe und der
Mikroelektronik ebenso sicht-
barsein, wie bei mikroelektroni-
schen Produkten solche der Ein-
zelherstellung. Die alten Vor-
stellungen von der Einheit der
Guten Form gelten nicht mehr.
Eine internationale Ausstellung
über die ehemalige „Hochschule
für Gestaltung Ulm" trägt den
Titel „die Moral der Gegenstän-
de". Über diese müssen neue
Verabredungen getroffen wer-
den.

Helga Lannoch
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